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Theaterseminar in Mediasch Scheinwelt Hollywood?
30 Lehrer und Schüler aus Ungarn 
und Rumänien trafen sich vom 4. -  
7. November im Schullerhaus in 
Mediasch, um beim Begegnungsse­
minar des LIDS-Vereins (Laien­
theater in deutscher Sprache) und 
seiner Partnerorganisation aus Un­
garn Erfahrungen auszutauschen 
und sich in Workshops fortzubil­
den.

Die Workshopleiter Tímea Fa­
ragó (Ungarn), Katalin Fehér (Un­
garn) und Ursula Wittstock (Rumä­
nien) boten Workshops an zu den 
Themen: „Charakterbildung“,
„Zeitungstheater“ und „Das Spiel 
mit dem Requisit“. Die Ergebnisse 
der Workshops wurden am letzten 
Abend in einer Präsentation allen 
Teilnehmern vorgestellt und mit ih­
nen besprochen.

Die Mitglieder und Freunde des 
LIDS besprachen außerdem grenz­
überschreitende Schul- und Ju­
gendtheatertreffen und Fortbil­
dungsmöglichkeiten für Lehrer und 
Schüler im Jahr 2005.

Ermöglicht wurde das alles

durch finanzielle Zuwendungen der 
Donauschwäbischen Kulturstiftung 
aus Mitteln des Stabilitätspaktes 
SOE. Hierfür sind alle Teilnehmer 
recht dankbar.

Die Zeiten, in denen Stars auf einem 
Podest standen und wir den Kopf in 
den Nacken legen mußten, um sie zu 
bewundern, sind wie es scheint vor­
bei. Und mit dem Perspektivenwech­
sel löste auch eine neue Generation 
von Hollywoodstars die alte ab. Im 
Gegensatz zu sexuell aggressiven 
Powerfrauen wie Sharon Stone und 
makellosen Diven wie Kim Basinger 
scheinen Gwyneth Paltrow und Heat­
her Graham ewig Girlies zu bleiben, 
und das mit Anfang 30. Sie spielen 
Töchter und Geliebte, aber keine 
Mutterrollen.

Und wie ihre Fans wollen sie nicht 
erwachsen werden. Sie sind unpoli­
tisch und verkörpern keine bestimm­
te Geisteshaltung wie die männer­
mordenden Überfrauen, die die 
Emanzipation in den 80er Jahren her­
vorbrachte. Ihr Leben ist eine andau­
ernde Testphase: Männer und Le­
bensentwürfe werden ausprobiert 
und dabei auch die Fehlschläge ein­
kalkuliert.

Dieser neuen Freiheit entspre­
chend gibt es heute eine große Palette 
von Rollenvorbildem im Kino. Die

Brieffreundschaften in alter gotischer
Schreibschrift

Ihre Anschrift habe ich dem Welt­
netz (internet) entnommen, in dem 
es ein Verzeichnis aller im Ausland 
erscheinenden deutschsprachigen 
Zeitungen gibt. Ich gehöre einem 
Freundeskreis an, der heute noch die 
alte, spitzwinkelige, deutsche Kur­
rentschrift benutzt. Die Schreib­
oder Kurrentschrift führt ihren Ur­
sprung auf das Jahr 1530 zurück, als 
man zum ersten Male gotische

Buchstaben miteinander verband 
und in einem Zuge durchschrieb. 
Mehrere hundert Jahre war sie die 
gebräuchliche Schrift im deutsch­
sprachigen Raum, bis sie nach und 
nach durch die lateinische Schrift 
abgelöst wurde. Unser Kreis hat 
sich zur Aufgabe gemacht, die Kur­
rentschrift vor dem Vergessenwer­
den zu bewahren. Wir tun dieses, in­
dem wir sie weiterhin benutzen, und

schon ziehen sich weltweite Brief­
freundschaften in der alten Schrift 
um den ganzen Erdball.

Dieses Thema ist sicher für Ihre 
Leser interessant, und vielleicht fin­
den sich auch einige Menschen, die 
aktiv in unserem Freundeskreis mit­
machen möchten.

Anfragen an: Rolf Husemann, 
Auf der Rütsch 18, D-56825 Geve­
nich, Deutschland

Frau für weibliche Allmachtsphan­
tasien: Angelina Jolié. Das Glamour­
girl im Stil der 20er Jahre: Nicole 
Kidman. Nur die eine, alles über­
strahlende Ikone gibt es heute nicht 
mehr: Greta Garbo, Marlene Dietrich 
und Marilyn Monroe haben keine 
Nachfolgerin gefunden.

Die alten Helden und Haudegen 
Hollywoods haben die Emanzipation 
nicht unverändert überdauert. Der 
Partner der neuen unentschlossenen 
Mädchenfrau kann nicht Richard 
Gere sein. Denn sie will keinen Ret­
ter: Einen grau melierten Märchen­
prinzen, der ihr sagt, wo’s langgeht, 
könnte sie nicht ernst nehmen. Der 
Gentleman von heute heißt George 
Clooney. Doch selbst er wirkt inzwi­
schen etwas angestaubt. Strubbel- 
haar, Dreitagebart und ein breites 
Jungengrinsen hingegen zeichnen 
Stars von Brad Pitt bis Colin Farrell 
aus.

Nachdem die Filmindustrie jedes 
selbst geschaffene Rollenklischee 
wieder verworfen und parodiert hat, 
macht sie sich jetzt daran, einen My­
thos zu demontieren: den des Holly­
woodstars. In „Lost In Translation“ 
ist es der Schauspieler Bill Murray, 
der den alternden Star mimt. Einen, 
der nach Werbeaufnahmen mit zer­
laufener Wimperntusche und 
Klammem zur Straffung des Jacketts 
einsam in der Hotelbar sitzt und aus­
sieht wie ein trauriger Clown. So ist 
sie, die Realität, schaut ruhig hinter 
die Kulissen, sagt Hollywood, und 
spielt uns trotzdem etwas vor. Schon 
morgen können die Kameras um­
schwenken, Stylisten können aus 
Mädchen wieder Frauen machen und 
aus Männern neue Helden. Denn die 
Traumfabrik zeigt uns immer das­
selbe: das, was wir sehen wollen.

M . H.

Was Großmutter wußte...
An der kulturellen Bereicherung der 
Welt hatten die Ungarn in der Ver­
gangenheit in herausragendem Maße 
teil. Durch viele Namen ist der ge­
waltige Beweis der (schön) geistigen 
Beweglichkeit Ungarns erbracht 
worden, die der Welt starke Impulse 
gegeben hat. So speiste sich auch im 
Oktober der Veranstaltungskalender 
der Stadt Bonn wiede einmal aus 
dem reichen Schatz ungarischer Re­
präsentanten der Musik- und Litera­
turgeschichte.

Bereits zu einer Art Dauerbrenner 
wure Sándor Márais „Die Glut“ mit 
Julianna Viczián, Sándor von Szalay 
und Jens Gottschalk im Euro Theater 
Central. (Wer die Gelegenheit zu ei­
nem lohnenden Besuch nicht hat, 
dem sei das Buch mit dem gleichna­
migen Titel vom Piper Verlag, Mün­
chen, ISBN 3-492-04162-0, empfoh­
len.) Dann eine Lesung im Post To­
wer mit dem 1931 in Budapest gebo­
renen Schriftsteller István Eörsi, der 
„Die Frage nach dem Ich“ stellt.

Dem weltgewinnenden genialen 
Geist ungarischer Musik, Franz 
Liszt, seinerzeit die prominenteste 
Persönlichkeit Europas, der einen 
Großteil seines Lebens in Deutsch­
land verbrachte und dessen Werke je­
der Musikfreund als unschätzbaren 
Reichtum betrachtet, war die Aus­
stellung „Franz Liszt in der Photo­
graphie seiner Zeit“ im Emst-Moritz- 
Amdt-Haus gewidmet, in der zirka 
130 Porträts präsentiert wurden. Und 
natürlich -  ganz aktuell -  standen Le­
sungen mit dem frischgebackenen 
Träger der Auszeichung „Friedens­
preis des Deutschen Buchhandels“, 
Péter Esterházy, auf dem Programm. 
Silberlockenköpfig, krawattenfrei, 
weil bekanntermaßen diesem 
schmückenden Teil der Herrenbe­
kleidung abhold, und bebrillt er­
scheint er am Abend des 6. Oktober 
im Plenarsaal im Wasserwerk und 
liest -  unbebrillt -  60 Minuten aus 
seinem Werk „Harmonia Caelestis“. 
Der 54jährige aus dem alten Adelsge­

schlecht der Esterházys, ein begnade­
ter Erzähler und virtuoser Sprach- 
künstler hohen Grades liest flüssig, 
fesselnd und mitreißend und mit ei­
nem so charmanten Akzent, wie ihn 
nur eine ungarische Zunge hervor­
bringen kann, aus seinem Roman, der 
quer durch die Jahrhunderte die Fa­
milienchronik aufrollt und zugleich 
als eine Art Geschichtsbuch Mittel­
europas angesehen werden kann. 
Zentralfigur der mehr als 900 Seiten 
umfassenden Erzählung ist zweifels­
frei Péter Esterházys Vater Mátyás. 
Verblüffend offen geht der Autor 
schonungslos um mit der erlauchten 
Verwandtschaft; beinahe ein wenig 
despektierlich wirkt auf den Zuhörer 
die Darstellung der Mutter: „Sie 
sprach die Menschen an, als sei sie 
die körperliche Liebe selbst.“ Und 
das war ihren Kindern offenbar 
„mehr als peinlich, wenn man an ihr 
Äußeres“ dachte und den „leicht säu­
erlichen Geruch, der sie stets um­
gab“. Der geschätzte, hochverehrte

Vater stürzt schlußendlich den Sohn 
ins Unheil, als dieser erfährt, daß Má­
tyás Esterházy über Jahrzehnte hin­
weg der kommunistischen Staatssi­
cherheit Ungarns als gründlicher 
Spitzel diente.

„Mein Vater hat sich beschmutzt. 
Sollen wir diese Schande abwa- 
schen? Die Schande kann man nicht 
abwaschen. Mein Vater, mein lieber 
Vater hat sich schändlich verhalten.“

Eine Stunde Kurzweil. Das Publi­
kum ist begeistert.

Mit Péter Esterházy gibt es einen 
Ungarn mehr, der in Europa und der 
ganzen Welt sichtbar -  pardon: hör- 
und lesbar -  ist und beweist, daß das 
kleine Land viel, viel größer ist als 
sein geographisches Ausmaß. Un­
garn habe es immer gegeben und 
werde es auch wieder geben, sagte 
Esterházys Großmutter in Zeiten 
kommunistischer Regierung ihrer 
Heimat. Sie behielt recht: Ungarn 
lebt! M argret Krüger
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